
wenn es um die angespannte örtli-
che Parksituation geht.

In beiden Vierteln gehen wir je-
weils zur Mittagszeit spazieren, um
den Nachbarschaftseffekt aufzu-
spüren. Eine Momentaufnahme ist
das nur – und doch eine, die vieles
verdeutlicht an der Lebenssituation
in den Vierteln und an deren Aus-
wirkungen. In Halle-Neustadt bei-
spielsweise reiht sich Platte an Plat-
te, eine endlose Betonkarawane,
durchsetzt von geplantem Grün. In
einer der Platten, 21 Stockwerke,
fragen wir eine Bewohnerin, ob wir
aufs Dach können, in ihrer Hand
zwei Einkaufstüten.

„Da kommt man nimmer hoch.“
„Warum?“

sche Wartung. Seine Frau lernte er
in der Schule erst kennen, dann lie-
ben. Also zog er zu ihr – mehr als 25
Jahre ist das jetzt her. „Wichtig ist,
dass man das Beste draus macht“,
sagt Rösler. Und das tut er. Mit sei-
nen syrischenNachbarn trifft er sich
zum Kochen. Den japanischen Stu-
denten brachte er Gitarre bei. Er
kennt alle seineNachbarn, plauscht
mit ihnen.

Damit ist Rösler einer von denen,
die ihre Umgebung positiv beein-
flussen. Einer, der da ist, wenn man
ihn braucht. Wie viele andere im
Viertel. Denn Menschen wie ihn
gibt es auch in Neustadt, wenn sie
auch nicht die Mehrheit bilden mö-
gen.

„Das ist eines der Probleme bei
ErklärungenvonNachbarschaftsef-
fekten“, sagt Soziologe Baier. „Oft
unterschätzen sie, wie heterogen
Nachbarschaften sind.“ Sie malen
Schwarz-Weiß-Bilder, die zutreffen
können, aber eben nicht müssen.
Nicht, wenn es genügend von
denen gibt, die Vorbilder sind und
aufeinander aufpassen. Zumal: Die
Nachbarschaft hat einen Einfluss
auf das Leben ihrerMitglieder, aber
keinen so starken wie zum Beispiel
die Eltern, die Klasse oder die
Freunde.UndvorallemdieFreunde
kann man sich aussuchen. Wenn es
sie im Viertel nicht gibt, dann eben
anderswo.

Horst Rösler fuhr mit seinen Kin-
dern viel raus – zu Segelregatten
zum Beispiel, denn die liebt er sehr.
Er zeigte seinen Kindern den Rest
der Welt, und genau in diesen Rest
zogen sie nach ihrer Ausbildung.
Selbst wenn sie in Neustadt geblie-
ben wären: Der Nachbarschaftsef-
fekt – das gilt als relativ gesichert –
wirkt nur dann, wenn Menschen
tatsächlich viel Zeit in ihrer Nach-
barschaft verbringen. Wer viel an-
deres sieht, hat auch viele andere
Einflüsse.

Zudem wirkt der Nachbar-
schaftseffekt nur in besonders gu-
ten Nachbarschaften wie dem Pau-
lusviertel und in besonders benach-
teiligtenwieHalle-Neustadt. Selbst
dann kannman sich ihm entziehen,
wieHorstRösleres tat.Wennerheu-
te auch nicht mehr viel rauskommt.
Die Pflege spannt ihn zu sehr ein –
und seine Nachbarschaft. „Denn
die“, sagt Rösler, „ist immer auch
das, wasman aus ihr macht.“

D
ie fünf schauen vom
Kiosk am Jungfern-
brunnen auf die Welt.
Jeden Tag stehen sie
hier, um diesen Tisch
herum, der aus einem

Streugutcontainer mit darauf ge-
schraubter Plastikwerbung besteht,
und beobachten das Geschehen.
Bier in der einen Hand, Fluppe in
der anderen, Zigarettenstummel
auf dem Boden.

Die fünf eint das Schicksal, nicht
die Freundschaft. Und die Welt, die
sie beobachten, ist in ihren Augen
keine gute. „Passieren schlimme
Dinge hier“, sagt einer, Scholle
nennt er sich. „Immer schlimmer
wird’s.“ Danach beginnen Scholle
und seine Freunde das oft gehörte
LiedvomAbstiegOstanzustimmen.
Davon, dass alles immer schlimmer
wird. Davon, dass niemand etwas
werden kann, der hier geboren
wird, hier, in Halle-Neustadt.

Es istwohl eher einBauchgefühl,
das Scholle daäußert, eineAhnung.
VerlorendurchdenStadtteil, indem
man lebt? Was ist dran an dieser
Vermutung? Kann ein Wohnort das
Leben seiner Bewohner beeinflus-
sen?

Soziologen zumindest gehen da-
von aus. Grund dafür sei der soge-
nannteNachbarschaftseffekt. „Stu-
dienzudemThemagibt esviele, die
meisten von ihnen sind jedoch un-
brauchbar“, sagtAndreasHorr vom
Leibniz-Institut für Bildungsverläu-
fe, „weil sie Daten nutzen, die zu
einer Berechnung nicht taugen.“
Denn Nachbarschaftseffekte sind
komplizierter als viele andere Aus-
wirkungen. Wer sie verstehen will,
fährt dazu am besten in eine Stadt,
in der sie zutage treten – nachHalle
an der Saale zum Beispiel. Nur
sechs Kilometer auseinander liegen
hier zwei Nachbarschaften, die
unterschiedlicher kaum sein könn-
ten: Halle-Neustadt, wo man an-
geblichverloren ist, unddasPaulus-
viertel, wo die Welt nahezu in Ord-
nung scheint.

Halle-Neustadt war einst ein so-
zialistisches Plattenbau-Vorzeige-
projekt, gilt heute jedoch als sozia-
ler Brennpunkt und ist als solcher
immer wieder in der Diskussion.
Das Paulusviertel hingegen macht
selten Schlagzeilen – höchstens,

Von Julius Heinrichs

Das Gespräch endet an dieser
Stelle. Die vier schauen glücklich
aus, als siewieder zu spielen begin-
nen. Neun, zehn Jahre alt sind sie
vielleicht. Kichern, Kieksen. Und
doch führt die fehlende Sozialkont-
rolle zu einer erhöhtenWahrschein-
lichkeit, dass sie in der Schule ir-
gendwann schlechter abschneiden
werdenals ihreKlassenkameraden.
Das wiederum benachteiligt sie auf
dem Arbeitsmarkt. Das ist verein-
facht dargestellt – und doch trifft es
den Kern einer Problematik, die der
Nachbarschaftseffekt auch be-
nennt.

Im Paulusviertel ist während des
Spaziergangs kein einziges Schul-
kind auf der Straße zu sehen. Die
einzigenKinder finden sichaufdem
örtlichen Spielplatz, streng über-
wacht von ihren Müttern. Zwei
MütterunterhaltensichüberdieRe-
levanz von Instrumenten für die Er-
ziehung, aber dass es schwer sei,
das richtige zu finden. „Ich meine,
woher soll ich denn wissen, ob der
Kleine jetzt eher Posaune oder
Geige ist?“ Lachen.

Vielleicht gibt es auch indieser
Nachbarschaft Kinder, die gerne
die Schule schwänzen würden.
Aber zumindest der Theorie nach
würdensie, sollten siees tatsächlich
tun, von einemderwachsamenAn-

Baute mit an der Platte und
lebt immer noch dort: Horst
Rösler. FOTO: JACQUELINE SCHULZ

wohner sofort zusammengestaucht.
Und vielleicht wären sie deswegen
eben doch in die Schule gegangen,
zähneknirschend zwar, aber im-
merhin. Oder sie hätten an anderen
Orten geschwänzt.

Als die Schule tatsächlich endet,
strömen in beiden Stadtteilen laut-
stark Schülergruppen durch die
Straßen. Sie toben, springen, tau-
schen Sticker, spielen Schnick-
Schnack-Schuck und sehen Videos
aufdemHandy.ManhörtNeckerei-
en und Beleidigungen.

In Neustadt ist der Kiosk in der
Passage Am Treff beliebter Anlauf-
punkt. Wer ein wenig Geld übrig
hat, kauft hierSüßkramoderChina-
nudeln. Man sieht Menschen, die
auf dem Boden sitzen und essen:
Erst krachenddieNudeln, dann lut-
schend die Gewürze. Gleich neben
ihnen, keine 30Meter entfernt, ver-
kaufteinMannMarihuana,einklei-
nes Päckchen. Der Käufer macht
keinen Hehl daraus. Er dreht sich
zwarschrägzurSeiteunddochsieht
jeder, was er da gerade tut. Einige
Schüler, weit unter 18 Jahre, ste-
cken ihre Zigaretten an.

Die Szenen sind nichts Unge-
wöhnliches, aber sie sind prob-
lematisch. Psychologen gehen
davon aus, dass Menschen Ver-

halten auch durch Beobachtung
lernen. Entworfen hat diese

Theorie der kanadische
Psychologe Albert
Bandura. Ihr zufol-
ge genügt es, dass
Menschen be-

stimmte Situationen nur oft genug
sehen müssen, um daraus Schlüsse
für ihr eigenes Handeln zu ziehen.
Beobachtet beispielsweise jemand
regelmäßig Drogenkonsum, Ge-
walt oderKriminalität, kannes sein,
dass der Beobachter all das irgend-
wann als normal oder sogar erstre-
benswert ansieht.

Wichtiger noch als das Beobach-
ten Fremder ist der Kontakt mit
Freunden, sagt Dirk Baier von der
Züricher Hochschule für ange-
wandte Wissenschaften. In sozial
schwachen Gegenden hingen Ju-
gendliche wegen fehlender Alter-
nativen auf öffentlichen Plätzen ab,
wo sie sich zu Cliquen zusammen-
schließen. In diesen wiederum sei-
en mit höherer Wahrscheinlichkeit
auchKriminelle,diezumgemeinsa-
men Regelverstoß motivieren. Zu-
sammenmit seiner Kollegin Susann
Rabold untersuchte Baier diese
Theorie am Beispiel Hannovers.
Tatsächlich konnten die beiden zei-
gen, dass in Stadtteilen mit hoher
Konfliktrate die Gewaltbereitschaft
der Jugendlichen 14-mal so hoch
warwie die derjenigen aus anderen
Teilen der Stadt.

Dass Menschen im Stadtviertel
das Verhalten anderer Bewohner
beeinflussen können, heißt jedoch
nicht, dassdasauchpassierenmuss.
Das zeigt Horst Rösler. Er öffnet ge-
rade die Tür seines Plattenbaus am
Ernst-Barlach-Ring. Kaum ist er
draußen, fährt sein Nachbar vor.
Rösler sprintet hin, so gut das in sei-
nemAlter noch geht, und öffnet die
Beifahrertür. Die Frau des Nach-
barn steigt aus. „Ein Charmeur!“,
jubiliert der Nachbar.

Er und seine Frau kommen vom
Kirschenpflücken.Röslerhättegern
geholfen, aber seine Frau, die muss
er pflegen, da kann er nicht einfach
raus. „Keeeeen Ding“, sagt der
Nachbar, „nimmeeenfachwelche.“
Sie plaudern ein bisschenüber Fuß-
ball und Wetter, Nachbarschafts-
themen eben. Rösler lebt schon seit
Jahrzehnten hier. Er war es, der die
Platten einst baute,kümmert sich
um die Elektronik. Später, als keine
neuen Plattenmehr gebrauchtwur-
den, übernahm Rösler ihre techni-

Halle

Zwei Stadtteile im Vergleich
Paulusviertel
12472 Einwohner

Frauen: 51,9 %
Männer: 48,1 %
unter 30: 41,3 %

zwischen 31 und 65: 47,5 %
65 und älter: 11,2 %

Ausländeranteil: 4,6 %
Arbeitslosenquote: 3,5%
Wahlbeteiligung: 79,1 %

Quelle: Statistisches Jahrbuch der Stadt Halle (Saale) 2016 (neueste Daten), Sonderveröffentlichung Bundestagswahl 2017
der Stadt Halle (Saale) für den Wahlkreis 72, eigene Berechnungen

Frauen: 51,6 %
Männer: 48,4 %
unter 30: 27,3 %
zwischen 31 und 65: 44,3 %
65 und älter: 28,4 %
Ausländeranteil: 15,5 %
Arbeitslosenquote: 14,3%
Wahlbeteiligung: 55,3 %

Halle-Neustadt
45894 Einwohner

Bundestagswahl 2017
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„Sonst springen sie wieder.“
„Springen sie hier oft?“
„Früher ja, heute nicht. Man

kommt ja nicht mehr hoch. Vor
einem halben Jahr der letzte.“

„Warum springen sie hier?“
„Geht doch den meisten beschis-

sen hier. Keine Arbeit und jeden Tag
die gleiche Scheiße.“

Es klingt hart, was die Frau da
sagt. Aberwas sonst hätte sie sagen
sollen? Studien zum Nachbar-
schaftseffekt unterstreichen zumin-
dest einen Punkt: Eine Umgebung
kann ihre Einwohner schon allein
deshalb beeinflussen, weil sie ge-
baut ist, wie sie gebaut ist. Nehmen
Menschen ihr Viertel als unge-
pflegt, verwahrlost oder monoton
wahr, erhöht sich die Wahrschein-
lichkeit einer Depression. Das ist
das Ergebnis einer Studie um den
Mediziner Sandro Galea von der
Universität im US-amerikanischen
Michigan. Etliche weitere Studien
kommenzuähnlichenErgebnissen.

Die Stadt Halle hat in den ver-
gangenen Jahren versucht, die
Neustadt aufzuhübschen, etwa mit
mehrGrün,mehr Spiel- und Sitzge-
legenheiten. Trotzdemüberschattet
viele Stellennoch immerdieseAura
von Beton. Es gibt Leerstand, davor
Müll, verwilderte Grünflächen,
Kronkorken und Zigarettenstum-
mel zwischen denGrashalmen.

Im Paulusviertel hingegen fällt
der Müll weit weniger auf. Leere
Gebäudesindhierbuntbemalt oder

besprüht, teilweise sogar mit Blu-
menkästen bestückt. Eine junge
Frau tritt aus einem Spätkauf, in
ihren Händen eine Flasche Bio-Li-
monade.Dieöffnetsie,wirftdenDe-
ckel auf die Straße – und kaum liegt
er dort, blafft ein älterer Herr die
Frau an, sofort ihren Müll wieder
aufzuheben.

Hier greift wiederum der Nach-
barschaftseffekt. „In Vierteln mit
einer guten Durchmischung oder
eherwohlhabendenEinwohnern ist
die soziale Kontrolle oft höher als in
sozial schwächeren“, sagt Marcel
Helbig von der Universität Erfurt.
Helbig ist Soziologe und untersucht
die Entwicklung von Stadtvierteln.
„Wenn Sie beispielsweise in einem
guten Stadtviertel wohnen und Sie
schwänzen die Schule, dann ist es
wahrscheinlicher, dass jemand
kommt und fragt, warum Sie nicht
imUnterricht sitzen. Inschlechteren
Stadtvierteln kommt das selten
vor.“

Tatsächlich treffen wir in Halle-
Neustadtum11Uhr inderEinkaufs-
passage Am Treff, in der sich leere
Geschäfte an Billigläden, eine Apo-
theke und eine Jugendbetreuung
reihen,vierKinder,diewirhiernicht
treffen dürften.

„Müsst ihr nicht in die Schule?“
Ein Mädchen dreht sich um.
„Na und?“
„Schule ist gut. Das lernt man

was.“
„Wir lernen auch was.“
„Stört es keinen, dass ihr hier

seid?“
Jetzt mischt sich ein Junge ein.
„Was geht dich das an?“
„Wie alt seid ihr?
„Halt’s Maul jetzt.“

Gute Gegend,
schlechte Gegend

Die
Nachbarschaft
ist immer
auch das,
was man

aus ihr macht.
Horst Rösler,

Bewohner von
Halle-Neustadt

Das Wohnviertel beeinflusst
Gesundheit, Erfolg und
Lebensweg, meinen
Soziologen. Ist das tatsächlich
so? Und wie sieht das Leben
aus im sozialen Brennpunkt
Halle-Neustadt und im
bürgerlichen Paulusviertel, das
nur wenige Kilometer entfernt
liegt? Ein Spaziergang.

MAUF EIN WORTM

„Arme und Wohlhabende
verlieren noch weiter

den Kontakt zueinander“
Herr Helbig, Sie haben die Durchmi-
schung deutscher Städte untersucht
und fanden eine zunehmende Kon-
zentration armer Menschen. Sie be-
schreiben das als Problem. Warum
eigentlich?
Zum Beispiel, weil Arme und
Wohlhabende dadurch noch wei-
ter denKontakt zueinander verlie-
ren.Das führt dazu, dass sie einan-
der immer weniger Verständnis
entgegenbringen.Wer nicht weiß,
wie der andere lebt, kann dessen
Situationnur schlechtnachvollzie-
hen. Das festigt die Vorurteile der
Armen gegenüber den Wohlha-
benden. Und die der Wohlhaben-
den gegenüber den Armen. Glei-
ches gilt bei Politikern: Anders als
noch vor zehn, 15 Jahren leben
diese heute nur noch selten dort,
wo auch die Armen wohnen. Das
mag verständlich sein, problema-
tisch ist es trotzdem. Dennwie soll
manPolitik fürMenschenmachen,
derenUmständemannur vomHö-
rensagen kennt?

Das heißt, die Probleme sind vor al-
lem Kopfsache?
Nein, sie reichen weiter. Und sie
fangen bereits im Kindesalter an.
Schauen Sie zumBeispiel auf Kin-
dergartengruppen und Schulklas-
sen. Wenn da nur wenige – ob
Deutsche oder Nichtdeutsche –
gute Sprachkompe-
tenzen aufweisen,
starten Klassen in
Gegenden mit vie-
len Benachteiligten
unter deutlich
schlechterenBedin-
gungen als in ande-
ren Gegenden.
Auch beimEngage-
ment sind Viertel
mit einem hohen
Anteil an Hartz-IV-
Empfängern be-
nachteiligt. Dieses
Phänomen hat ge-
rade eine aktuelle
Studie aus England
offengelegt.

Warum entwickelt sich denn das
eine Viertel zu einem sozialen Pro-
blemviertel – das andere hingegen
nicht?
DieGründedafür sindnicht immer
offensichtlich. Vor allem bei den
ostdeutschen Problemvierteln wie
Halle-Neustadt liegt diese Ent-
wicklung jedoch an einer massi-
ven Abwertung der Viertel zu Be-
ginn der Neunzigerjahre. Die
Arbeitslosigkeit stieg dort nach
derWendemassiv an.Werkonnte,
verließ die Neustadt. Natürlich
gab es einige, die aus Verbunden-
heit blieben.Nur:Die, die nachka-
men, kamen nicht mehr, weil sie
wirklich in Neustadt leben woll-
ten, sondern weil sie nicht anders
konnten. In der Innenstadt stiegen
mit der Sanierung die Mieten, in
der Neustadt eher nicht.

Das Gros der Hartz-IV-Empfänger
lebt jedoch außerhalb der Brenn-
punktgebiete. Also in gut durch-
mischten Lagen. Das passt nicht so
ganz zu Ihrer These.
Im Gegenteil. Die, die in guten
Wohnlagen leben,müssen irgend-
wann obendrauf zahlen. Vom
Arbeitsamt bekommen sie nur
einen bestimmten Betrag, den die
Miete kosten darf. Dieser reicht
aber für die besseren Wohnlagen
oft nicht aus. Das heißt, diese Fa-
milien müssten einen Teil ihres
Arbeitslosengeldes zahlen, um
eine besser Mietsituation zu hal-
ten, um ihren Kindern vielleicht
den Besuch besserer Schulen und
einen stabilen Freundeskreis zu
ermöglichen. Diejenigen aller-

dings, die das nicht tun oder nicht
können, sind dann besonders be-
nachteiligt.

Wie also ist diese geringe Durchmi-
schung anzugehen?
BleibenwirbeidenPlattenbauge-
bieten im Osten. Die wurden in
den vergangenen Jahren baulich
aufgehübscht, umgebaut oder
durch Grünflächen ersetzt. Aus-
gezahlt haben sich diese opti-
schen Investitionen allerdings
kaum. Stattdessen hat sich die so-
ziale Spaltung zwischen Platten
und Nicht-Platten in den vergan-
genen Jahren noch weiter ver-
schärft.Mittlerweile ist die soziale
Zusammensetzung selbst zu
einem Standortfaktor geworden.
Für Mittelschichtfamilien ist es
schlicht gar keine Option mehr,
dorthin zu ziehen.DieAlternative
wärenundieUmsiedlungderEin-
wohner aus Brennpunktgebieten
in andere, bessere Wohnlagen.
Aber das kann sich keiner leisten.
Undwo soll der ganze zusätzliche
Wohnraum denn herkommen?
Die Progrämmchen, die Lokal-
politiker oft nur mit Fördergel-
dern verabschieden können – ein
bisschen Quartiermanagement
hier, ein bisschen Sozialarbeit da
–, erscheinen mir als ein Tropfen
auf den heißen Stein.

Das klingt alles aber
ganz schön hoff-
nungslos.
Das Problem ist,
dass die betroffe-
nen Städte und
Kommunen von der
Hand in den Mund
leben. Das Geld für
wirkungsvolle
Maßnahmen ist
dort schlicht nicht
vorhanden. Es
reicht ja meist nicht
einmal für die Sa-
nierung der Schu-
len. Wie sollen da
Mammutprojekte
im Bereich Stadt-

umbau angegangen werden? Zu-
dem scheint sich das bestehende
Ungleichgewicht in den kom-
mendenJahrennoch zuverschär-
fen. Vor allem in Plattenbauge-
bieten, die Ende der Sechziger-
jahre gebaut wurden und in
denen derzeit noch eine ganz gu-
te Durchmischung besteht, ster-
ben in den nächsten Jahren viele
Einwohnerweg, die bisher für ein
Gleichgewicht sorgten. IhreWoh-
nungen könnten aufgefüllt wer-
den mit Transferleistungsbezie-
hern und Geflüchteten. Dort
könnten sich dann weitere Prob-
lemlagen entwickeln.

Gibt es nicht vielleicht doch Bei-
spiele für Städte, die dieser Situa-
tion erfolgreich begegnen?
Doch, die gibt es durchaus. Mün-
chen und Stuttgart zum Beispiel.
Die beiden Städte haben schon
vor längerer Zeit beschlossen,
dass in jedem neuen Wohngebiet
ein bestimmter Anteil an Sozial-
wohnungen entstehen muss. Das
hat die Situation nachhaltig be-
einflusst. Viele andere Städte ha-
ben sich lange nicht getraut, sol-
che Maßnahmen durchzuführen,
um Investoren nicht abzuschre-
cken. Heute trauen
sie sich das ver-
mehrt. Die
Frage ist nur,
ob dies nicht
zu spät ist.

Interview: Julius
Heinrichs

Marcel Helbig ist Professor für Bildung und
soziale Ungerechtigkeit an der Uni-
versität Erfurt und demWissen-
schaftszentrum Berlin für Sozial-
forschung. Zusammen mit Ste-
fanie Jähnen untersuchte er die
Spaltung der deutschen Gesell-
schaft. FOTO: BERNHARD LUDEWIG

Das Problem ist,
dass die

betroffenen
Städte und
Kommunen

von der Hand in
den Mund
leben.

Erklärungen
von

Nachbar-
schaftseffekten
unterschätzen

oft, wie
heterogen
Nachbar-
schaften
sind.

Dirk Baier,
Soziologe

Halle-Paulusviertel: Hier scheint die Welt nahezu in Ordnung. In diesem
Stadtteil leben zahlreiche junge Familien, und man sieht Väter, die mit ihren
kleinen Kindern spazieren gehen. Zu DDR-Zeiten verfiel die Bausubstanz,
doch mittlerweile ist es in dem Quartier richtig schick geworden.

Halle-Neustadt: Einst war der Stadtteil mit seinen vielen Plattenbauten ein
sozialistisches Vorzeigeprojekt. Mittlerweile hat sich das Viertel zu einem
sozialen Brennpunkt entwickelt. Die Stadt bemüht sich zwar um Verschö-
nerung, doch es gibt Leerstand, Anzeichen von Vernachlässigung – und je-
de Menge Graffiti. FOTOS: JACQUELINE SCHULZ
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